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(Fortſetzung.) 


raf Cäſar Waldberg war nahe 
daran, die Worte laut hervorzu— 


„ſtoßen; da aber be— 75 


gegnete er dem Blick 
s eines Augenpaars, wel⸗ 
cher das Wort auf ſei⸗ 
nen Lippen bannte. — O, 
wenigſtens die Augen ſeines 
ſchönen verſtoßenen Weibes 
waren auch dieſem Kinde zu eigen. 
Und um dieſer Augen willen ſtreckte 
er der jungen Frau nun auch ſeine 
beiden Hände entgegen und hieß fie 
willkommen im Vaterhauſe. — Ihrer 
armen Mutter gedachte er dabei mit 
keinem Wort. Und daun begrüßte 
der Graf auch den Schwiegerſohn, 
um gleich darauf beide Angekomme— 
nen in das Schloß zu geleiten, wel⸗ 
ches trotz der winterlichen Jahres— 
zeit im Innern den reichſten Blumen— 
ſchmück zeigte. 

„Dies iſt alſo mein Vater!“ klang 
es in der Seele Alices, während ſie 
am Arm desſelben durch die präch— 
tige Vorhalle ſchritt, in welcher die 
Dieuerſchaft zum Empfang aufge— 
ſlellt war. O, ſie hatte ſich eine 
ganz andre Erſcheinung in ihm ge— 
dacht: einen alten finſtern, graubär— 
tigen Herrn. Und nun ging er neben 
ihr — faſt ebenſo jugendlich noch, 
als der junge Gatte und ſo anziehend, 
jo vornehm⸗ritterlich und dabei ſo 
liebeuswürdig. Ach, man hätte es die 
ſem Mann gar nicht zutrauen mögen, daß er ſo 
unverſöhnlich ſeiner Gemahlin gegenüber zu 
bleiben vermochte, der Armen als Schuld an— 
rechnete, was doch höchſtens Unvorſichtigkeit zu 
nennen war, wenn nicht dieſer eine harte Zug 
geweſen wäre, der ſich um ſeinen Mund zog. 

Der Schloßherr führte die Kinder ſelbſt 
in ihre Gemächer. Alice aber war überraſcht 


von dem Glanz und dem Reichtum, dem ſie 
in jedem einzelnen derſelben entgegentrat. 
Vor dem Aukleidezimmer der jungen Gräfin 
hemmte Cäſar von Waldberg die Schritte.« 

„Das iſt nicht unſre Domäne, Florian,“ 
ſagte er mit feinem eignen ernſten Lächeln, 
welches dem dunklen, bedeutenden Geſicht, dem 
das der kleinen Alice übrigens merkwürdig 


die Thür geöffnet. Als Alice hinter derſel— 
ben verſchwunden und die beiden Flügel des 
Zugangs wieder geſchloſſen waren, legte Graf 
Cäſar dem jungen Offizier die Hand auf die 
Schulter und ſagte leiſe: 

„Noch kannſt Du nicht entzückt von Dei- 
ner Gattin ſein, mein Sohn. Mich ſelbſt 
macht ja ihr Anblick geradezu betroffen. — 
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ähnlich ſah, wunderbar ſtand. „Du aber, 
geh' nur hinein, Töchterchen, Du findeſt Deine 
künftige Zofe ſchon bereit, Dich aus den 
Reiſehüllen zu ſchälen und für das Abend— 
eſſen umzukleiden. Denn natürlich müſſen 
wir erſt mit einander geſpeiſt haben, ehe Ihr 
der Ruhe pflegt.“ ö 

Galant hatte Florian feiner kleinen Frau 


Aber nimm Dich in acht, daß Du 
nicht eines Tages verliebt zu den 
Füßen meiner Tochter liegſt. Ich 
ſage Dir, aus dieſer häßlichen brau— 
nen Raupe entpuppt ſich noch ein 
glänzender Schmetterling. Deine Frau 
iſt zur Zeit nichts als ein unent⸗ 
wickeltes Kind, die Zeit wird aber 
kommen, in der Alice zum Weibe 
erſteht.“ 

Während Graf Florian nur mit 
ein paar erzwungenen Redensarten 
antworlete, ſtand Alice inmitten des 
reizendſten Aukleidezimmers, welches 
ſich je eine üppige Weltdame hätte 
wünſchen köunen. Eine junge, zier⸗ 
lich gekleidete Zofe bemühte ſich um 
ſie und nahm ihr den ſchrecklichen 
Reiſemantel und die mächtige Pelz— 
kapotte ab. 

Dann eilte ſie zu den ſchon vor— 
ausgeſendeten Koffern der jungen 
Frau und einen derſelben öffnend, 
fragte ſie: „Was befehlen Frau Grä— 
fin zur Speiſetoilette zu wählen? Ich 
denke, ein weißes Gewand würde 
ſich für die Bedeutung des Tages 
am beſten eignen; dazu Brillanten 
im Haar — Frau Gräfin werden 
mir wohl geſtatten, alles ein wenig 
kleidſamer zu ordnen.“ 

„Nein, um Himmelswillen, nein!“ 
Alice dachte an all' die Lehren, welche 
ihr von der geliebten Mutter gegeben wor⸗ 
den, die ihr ſchon ſo frühe offenbart hatten, 
wie nichtig all' der Putz und äußere Taud 
ſei, mit dem die Frauen ſich ſchmückten. Und 
ſie dachte auch des Wortes, welches ihr die 
Gräfin geſagt, als es ſich darum handelte, 
den Brautſtaat zu wählen: „Du biſt nicht 
ſchön, mein Kind, und Du würdeſt Dich nur 
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lächerlich machen, wollteſt Du Dich ſchmücken 
wie andre Bräute. Ein ſchlichtes, ſchwarzes 
Gewand, das Haar wie immer geordnet; 
das iſt einzig paſſend für Dich.“ 5 

Ja, das war das einzig Paſſende für ſie. 
Darum auch hob ſie jetzt abwehrend ihre 
Hände und erwiderte haſtig: „Ich trage nie 
helle Kleider, und was mein Haar anbetrifft, 
ſo möchte ich es auch nur in der gewohnten 
Weiſe geordnet haben.“ 

„Aber Frau Gräfin?!“ 

„Ich bitte, machen Sie keine weitern Ein⸗ 
wendungen.“ 

„Dann befehlen die Frau Gräfin alſo?“ 

„Das ſchwarze Seidenkleid, welches Sie 
zu oberſt in dem großen Koffer finden.“ 

„Und in das Haar?“ 

„Ein Sammetband.“ 5 

Die Zofe ſeufzte. Aber ſie that natürlich 
wie ihr befohlen, trotzdem ſie innerlich ganz 
empört darüber war, daß ſie eine Dame hatte, 
die ſich faſt wie eine barmherzige Schweſter 
kleidete. 

In der That erſchien Alice denn auch 
durchaus nicht wie eine Neuvermählte der 
vornehmen Welt, als ſie eine halbe Stunde 
ſpäter in ihren Salon trat, wo der junge 
Gatte ſie bereits erwartete. Aber da Graf 
Florian nicht die geringſte Zuneigung für 
ſeine junge Frau hegte, war es ihm auch im 
höchſten Grade gleichgiltig — wie ſie ſich 
trug. Er meinte eben, eine kleine Vogel⸗ 
ſcheuche bliebe ſie immer, ob ſie ſich in das 
Gewand der Freude oder das des Schmer— 
zes kleidete. Und ſo ſagte er auch jetzt 
kein Wort der Mißbilligung, als ſie ihm 
wie eine Trauernde entgegentrat, ſondern 
reichte ihr nur den Arm, um ſie nach dem 
Speiſeſaal hinabzuführen. 

„Nun, wie gefällt Dir Papa?“ fragte 
er ſie unterwegs — vielleicht nur, um doch 
irgend etwas zu ſagen. 5 

„Er iſt ein ſehr ſchöner Mann und ſieht 
faſt ſo jugendlich aus wie Du ſelbſt,“ ent⸗ 
geguete Alice. 

Der junge Gatte lachte: „Iſt das Dein 
ganzes Urteil, Liebchen?“ 

Alice errötete. „Das wohl nicht,“ flüſterte 
ſie dann, „aber — ich ſcheue mich davor, 
auch noch zu ſagen, daß er mir trotzdem beſſer 
gefallen würde, wenn er graue Haare hätte 
und Runzelu im Geſicht.“ 

Graf Florian lachte noch lauter. „Auf 
Ehre, Du biſt köſtlich, Kleine!“ rief er dann. 
„Nun, was mich aubetrifft, jo gefällt mir 
mein Schwiegerpapa ganz außerordentlich. 
Auch Du haſt meiner Anficht nach allen Grund, 
mit ihm zufrieden zu ſein. Wie wundervoll 
hat er nur hier für Deine Bequemlichkeit 
Sorge getragen. Kommen wir aber nach der 
Stadt, jo findeſt Du Dich noch mit. größe- 
rem Vorbedacht verſorgt. Das Haus, welches 
Papa für uns eingerichtet, kann kaum reizen⸗ 
der gedacht werden.“ 

Alice ſeufzte. „Ich wäre mit viel weniger 
zufrieden,“ entgegnete ſie leiſe, „wenn Papa 
nur mit einem Worte meiner armen Mutter 
gedächte —- oder wenn er mir früher auch 
nur die geringſte väterliche Zärtlichkeit gezeigt 
hätte. Ju den ganzen dreizehn Jahren aber, 
in welchen Mama getreunt von ihm mit mir 
auf Steinhof lebte, habe ich meinen Vater 
mit keinem Blick geſehen, hat er auch nicht 
einmal den Wunſch verlautbart, mich um ſich 
zu haben.“ / 

„Das lag in den Verhältniſſen, Kind,“ 
erwiderte Florian gleichmütig, „und daran 
darfſt Du jetzt nicht mehr denken. 
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Vater wieder ſo nahe wie vor dieſen langen 
dreizehn Jahren, in denen Du in dem ver— 
zauberten Schloß der Mama das Leben einer 
Eremitin führteſt. Doch laſſen wir das alles, 
jetzt, wo wir uns dem Herrn des Hauſes ſo 
nahe wiſſen.“ 

Drei Wochen hindurch weilten die Neu⸗ 
vermählten auf der prachtvollen Beſitzun 
Cäſar von Waldbergs. Der Graf aber ließ 
es ſich angelegen ſein, den Kindern das Leben 
ſo angenehm als möglich zu machen. 

Florian befand ſich denn auch ſtets in 
der beſten Stimmung von der Welt; Alice 
aber blieb wie bei der Tafel des erſten Abends 
— an dem ſie faſt ſchweigend zur Seite des 
Vaters geſeſſen — gedrückt und ſchüchtern. 
Anfangs hatte Graf Cäſar ihr manches liebe, 
aufmunternde Wort geſagt. Als ſie aber 
auch feinen, Freundlichkeiten gegenüber ſcheu 
und zurückhaltend blieb, gab er ſich keine 
Mühe mehr, das ſeltſame junge Geſchöpf 
für ſich zu erobern. Ja, er bedauerte Flo⸗ 
rian innerlich, daß er für die Lebenszeit au 
dieſes unliebeuswürdige Weſen gebunden ſei. 

Der junge Graf aber ſchien ſich mit 
Leichtigkeit in das Geſchick des Gatten einer 
Frau zu finden, deren Erſcheinung ihm ſo 
unleidlich dünkte, daß er gar keine Luſt ver— 
ſpürte, noch ihre Seele — ihr Herz und 
ihren Geiſt keunen zu lernen. Freilich, er 
war immer artig gegen die kleine Frau, aber 
er überließ ſie doch merkwürdig viel ſich ſelbſt. 

Und während er mit dem Schwiegervater 
auf die Jagd ging, welchem Vergnügen beide 
Herren gleich leidenſchaftlich fröhnten, ſaß die 
junge Gräfin Hillern ganz allein in ihrem 
reizendem Gemach und ſtickte, oder ſie las 
in irgend einem jener ernſten Bücher, die ſie 
von Steinhof mitgebracht. Manchmal ſetzte 
ſie ſich auch wohl an das Klavier, ſpielte 
einen Choral oder ſang auch ein Kirchenlied, 
andre Muſik kannte ſie ja nicht. Dabei fühlte 
ſie ſich aber unendlich vereinſamt und fehnte 
ſich mit jedem Gedanken nach dem lieben 
Steinhof zu der Mutter zurück. Faſt alle 
Tage ſchrieb ſie denn auch bogenlange Briefe 
an die Gräfin; dennoch enthielten dieſelben 
keine Klage. Die junge Frau rühmte im 
Gegenteil die unendliche Liebenswürdigkeit, 
mit welcher der Vater ihr begegnete und die 
zuvorkommende Art des Gatten. 

Aber Gräfin Liſa las doch zwiſchen den 
Zeilen von dem brennenden Weh der Ver— 
einſamung, an dem ihr armes graues Entchen 
krankte und das Herz wollte ihr ſchier brechen 
vor Schmerz und Sorge. — Alice mußte ja 
auch unglücklich werden an der Seite dieſes 
glänzenden jungen Kavaliers, dem die häß⸗ 
liche Frau bald ein Gräuel werden würde. 
O, wenn ſie ſich doch gegen dieſe Heirat auf— 
gelehnt hätte, dachte Gräfin Liſa, wenn ſie 
mit aller ihr zu Gebot ſtehenden Thatkraft 
darauf gedrungen haben würde, daß Alice 
bei ihr blieb — unver mählt vielleicht für alle 
Zeit. Frauen, die nicht im ſtande ſind, Liebe zu 
erwerben, müſſen ſolche nicht erwarten, müſſen 
auch nicht heiraten. Und ſo himmliſch gut 
Alice war — Liebe konnte fie in einem Man- 
nesherzen nicht erwecken, davon war Liſa 
überzeugt, wie treu ſie ſelbſt auch an ihrem 
Kinde hing. 

Was würde die Gräfin nicht darum ges 
geben haben, wenn ſie in dieſen erſten Wochen 
ihrer jungen Ehe die Neuvermählten hätte 
beobachten können! Aber ſie war ja eine 
Verbannte und durfte es nicht wagen 
den Fuß über die Schwelle des Hauſes zu 


t Du dent Nun Du ſetzen, in dem fie dod) eiujt jo glücklich, jo 
Gräfin Hillern geworden, ſtehſt Du Deinem unausſprechlich glücklich geweſen. 


Und dann hatte. 


fragte ſich die Arme auch wieder, wie ſie es 
ſchon fo oft gethan in dieſen langen, langen 
dreizehn Jahren der Verbannung: „Ob er 
mir denn wirklich noch nicht verziehen, was 
ich doch ebenſo tief betrauerte als er ſelbſt? 
Ob er mich wirklich gar nicht mehr liebt?“ 

Aber wie immer, ſo wußte ſie ſich auch 
jetzt keine Antwort auf dieſe Frage zu geben, 
die doch den hauptſächlichſten Inhalt ihres 
Lebens ausmachte. x 

Inzwiſchen reihte ſich Tag an Tag und 
endlich war die Stunde gekommen, in der 
Graf Waldberg feine Kinder zur Stadt be⸗ 
gleitete. Alice wußte ſelbſt nicht wes halb, 
aber ſie begrüßte ihren Aufbruch mit einer 
gewiſſen Freudigkeit. Und als ſie von dem 
Vater in dem reizenden Heim umhergeführt 
wurde, welches er ihr auch in der Stadt bes 
reitet, war ſie lebhafter als ſonſt und zog 
mit dankbarer Bewegung die 05 des Gra⸗ 
fen an ihre Lippen: „Wie geſchmackvoll Du 
alles für uns einrichten ließeſt,“ ſagte ſie 
dann, „ich weiß wirklich nicht, Papa, wie 
wir Dir danken ſollen.“ 

„Dadurch, daß Ihr Euch gegenſeitig glück⸗ 
lich macht,“ erwiderte Cäſar von Waldberg 
warm und ſtreichelte ſanft die Wange ſeines 
Kindes. 

Alice aber ſenkte traurig den dunklen 
Kopf: O, ſie für ihr Teil hätte ja auch gern 
alles, was in ihren Kräften ſtand, gethan, 
um dieſen Wunſch ihres Vaters zu erfüllen! 
Aber — Florian wollte gar nicht von ihr 
glücklich gemacht werden — zu dieſer Ueber⸗ 
zeugung war ſie wenigſtens ſchon während 
der drei Wochen ihrer Ehe gekommen. Doch 
ſie empfand es mit tiefem Schmerz, denn 
das wußte ſie ja jetzt auch, ſie liebte ihren 
ſchönen glänzenden Gemahl und ſehnte ſich 
nach einem wirklich zärtlichen Wort von ſei⸗ 
nen Lippen. Dies vernahm ſie jedoch nie. 
Er behandelte ſie ja noch immer in dieſer 
gleichen halb mitleidigen Weiſe. Und wenn 
er mit ihr ſprach, hatte ſie ſtets das Be— 
wußtſein, wie er fie für ein geiſtig jo unbe⸗ 
deutendes Geſchöpf halte, daß er eben auch 
nur von den allergleichgiltigſten Dingen von 
der Welt mit ihr ſprechen könnte. O, und 
doch hatte ſie ſo viel gelernt — verſtand 
ſie mehr, viel mehr, als die meiſten jungen 
Damen ſeiner Kreiſe. 

Graf Waldberg brachte nur einen Tag in 
der Stadt bei den Kindern zu, am Abend 
des zweiten reiſte er wieder ab. Florian 
hatte ihm bis zum Bahnhof das Geleit ge— 
geben. Als die beiden Herren ſich trennten, 
drückte Graf Waldberg die Hand des jungen 
Offiziers feſt in der ſeinen und ſagte warm: 

„Ich bitte Dich, Florian, bemühe Dich 
um Alice, ſie iſt Deiner Liebe, glaube ich, 
ſehr, ſehr bedürftig!“ 

Der junge Gatte war ein wenig verlegen 
lächelnd dem Blick Graf Cäſars ausgewichen: 
„Ich werde ihr gewiß niemals Uurecht thun,“ 
erwiderte er dann zerſtreut. Daß er ſeine 
Frau lieben wollte, konnte er nicht verſpre⸗ 
chen, das ging über ſein Vermögen. 

Ueber das brünette Geſicht Graf Cäſars 
legte ſich eine dunkle Wolke. Er ſeufzte leiſe, 
aber er ſagte nichts mehr. Noch einmal 
reichten ſich die Herren die Hände, dann trat 
der Graf ſeine Heimreiſe an. 

Florian von Hillern verharrte noch ein 
paar Minuten regungslos auf derſelben 
Stelle. Als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, 
wendete er ſich auf dem Abſatz und begab 
ſich zu Fuß nach der Stadt zurück, da er 
ſeine Equipage bereits nach Hauſe geſchickt 
Je weiter hinein in die belebten 


Straßen ihn aber fein Weg führte, deito 
langſamer wurde Florians Gangart. Es 
graute ihm ja förmlich vor dem Gedanken, 
nun einem Alleinſein mit Alice entgegenzu— 
gehen — zum erſtenmal einen ganzen Abend 
nur auf ihre Geſellſchaft angewieſen zu ſein. 
„Nur das nicht, um des Himmelswillen, nur 
das nicht!“ klang es da aber in ſeiner Seele. 
„Wovon ſollten wir uns deun dieſe Stunden 
hindurch unterhalten?“ Er blieb ſtehen — 
ſeine Stirn runzelte ſich. Dann aber wen⸗ 
dete er ſich entſchloſſen einer andern Richtung 
zu als die war, in der ſein ſchönes Haus 
lag. Er wollte in das Offizierkaſino gehen 
— ſich nach dreiwöchentlicher Abweſenheit 
wieder einmal bei den Kameraden ſehen 
laſſen. Redete er ſich doch ein, daß dies 
einfach die Pflicht von ihm erheiſche. 


Wie Frauen lieben. 


darüber, daß der lebeusluſtigſte aller Dra- 
goner ſeine junge Gemahlin verſtecken wollte 
wie ein eiferſüchtiger Othello. Bald aber 
hatte man ſich dann doch einem andern Ge— 
ſprächsſtoff zugewendet, bis einer der Dffi- 
ziere ein kleines Spielchen vorſchlug. Alle 
waren bereit zu demſelben und ſo unterhielt 
ſich die Schar bis lange nach Mitternacht. 

Endlich aber hielten ſich die Vernünftigſten 
doch gemüßigt, an den Aufbruch zu denken. 
Lachend und ſcherzend verließen daun alle 
die ſchönen Räume kameradſchaftlicher Ge- 
ſelligkeit. Florian hatte ſich an den Arm 
des Leutnants von Hagen gehängt, mit dem 
er ſchon vom Kadettenhauſe her befreundet 
war. Den übrigen voraus ſchlenderten die 
beiden die Straße hinab. 
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„Hoffentlich beſuchſt Du mich in den 
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Heimlicher Briefwechſel. 


Ja, bisher hatte der reiche Bauer immer geglaubt, feine Dörte, die erſt ein paar Jahre die Schule verlaſſen, ſei noch ein dölliges Kind! 
Der Mann hat gewiß ſeine Jugendjahre ganz vergeſſen, wo auch er für ein Mädel ſchwärmte, als er noch mit dem kleinen Einmaleins auskam, um bie Barthaare zu 
zählen. Die Mama macht ein ſaſt lächelndes Geſicht, ſo, als ſchmeichle es dem Mutterſtolz, daß ihr Herzblättchen ſchon Anbeter hat. Der Alte hat den Brief noch nicht 
einmal erbrochen, der in ſauberer Schrift die Namen feine» Töchterleins trägt. Sie ſelbſt ſoll ihn öffnen und vorleſen, ſo will er es. Die Brille des Bauern iſt beim 
Optilus, da wird das Mädel zum Pfiffikus und lieſt dem Papa nur das vor, was er hören darf. 


Ja, die Liebe iſt ſchlau, beſonders, wenn ſie in Frauenkleider gehüllt iſt. 
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allen Wucherern borgen mußte, nur um den 
Auſtand wahren zu können. Jetzt habe ich 
ein faſt fürſtliches Einkommen, dazu ein 
eignes Haus —“ 

„Und eine Gemahlin, welche Du nicht 
liebſt,“ ſetzte der Freund leiſe hinzu. 

„Ah, bah! — Wer heiratet heutzutage 
denn überhaupt aus Liebe?“ warf Florian 
ſpöttiſch hin, „außer Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher! — Wir, die wir die Ge— 
ſellſchaft ausmachen, ſchließen doch zumeiſt 
nur den Ehebund aus äußeren Rückſichten. 
Und ich deuke meinem Vater recht daukbar 
jeig zu müſſen, daß er mich in einen jo ver— 
goldeten Hafen bugſiert.“ 

„Nun, ich freue mich, daß Du zufrieden 
biſt,“ meinte Herr von Hagen noch. Daun 
löſte er ſeinen Arm aus dem des Freundes 
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Mit ſtürmiſchem Jubel empfing man den 
jungen Offizier dann in den glänzend er— 
leuchteten Räumen des Kaſinos. 
glückwünſchte ihn und ſchmeichelte auch ſeiner 
Manneswürde, daß er jo bald ſchon wieder 
der Freunde gedenke. Und dann fragte man 
ihu, ob er als der Gemahl einer ſo reichen 
Erbin ein Haus zu machen gedenke. 

„Meine Frau iſt ſo ungeheuer weltfremd 
erzogen worden, daß ich vorläufig ihren 
Bitten nachgeben muß und ſie jedem geſell— 
ſchaftlichen Verkehr fern halten werde,“ ent⸗ 
gegnete der junge Ehemann. Und die Art 
und Weiſe, wie er den Kameraden dieſen 
Beſcheid gab, verriet deutlich, daß er dieſes 
Thema nicht weiter berührt wünſchte. Rück⸗ 
ſichtsvoll that man ihm denn auch den Ge— 


fallen, war aber innerlich mehr als erjtaunt | 


Man be⸗ 


nächſten Tagen einmal, Hagen,“ hatte Flo⸗ 
rian zu dem Freunde geſagt. 

„Nun natürlich, ich muß mir doch Deine 
Klauſe anſehen,“ entgegnete der andre. Dann 
aber blieb er plötzlich ſtehen und die Hände 
Graf Florians ergreifend, ſagte er ernſt: 
„Aber nun beantworte mir auch eine Frage, 
Hillern. Sage mir: Biſt Du auch glücklich?“ 

Der Mond ſtand in ſeiner vollen Geſtalt 


am wolkenloſen Firmament und es war 
nahezu taghell. So konnte Hagen denn 


auch ſehen, wie es in leiſem Unmut um den 
Mund des Freundes zuckte, ehe er die 
Schultern hob und in dem ihm eignen leicht⸗ 
fertigen Ton erwiderte: 

Wie Du fragſt! Natürlich bin ich glück 


* 


lich. Weißt Du nicht, wie troſtlos meine 
Verhältuiſſe vordem waren? Daß ich bei 


und ſagte ihm gute Nacht. „Unſre Wege 
trennen ſich hier, Hillern,“ ſetzte er hinzu, 
„der meine führt mich nach rechts, der Deine 
Dich nach links.“ 

Die Stirn Graf Florians hatte ſich in 
Falten gelegt, als der Freund von ihm ge— 
gangen und er nun allein ſein glänzendes 
Zuhauſe aufſuchte. Die Gedanken, welche 
die Fragen Conrad von Hagens in ihm ge— 
weckt, waren auch durchaus keine freundlichen. 
Und wie er ſo ſeines Weges dahinſchritt — 
von Straße zu Straße immer langſamer, 
kam er allmählich zu dem Bewußtſein, daß 
er trotz allen Reichtums, von dem er ſich 
ſeit dem Tage ſeiner Hochzeit umgeben ſah, 
doch in Wahrheit durchaus nicht ſo glücklich 
fühlte, als er Hagen hatte glauben machen 
wollen. (Fortſ. folgt.) 


| 


Omdur⸗ 


Der Sklavenmarkt in Omdurman. 
man am oberen Nil iſt die Hauptſtadt des 
Mahdi, wohin nicht blos die Beute der Raub» 


züge, ſondern namentlich auch die in allen 


Teilen Afrikas geraubten Sklaven zuſammenge- B.: „Dauke gut“ A.: „Was macht Ihr Sohn?“ 


trieben werden. Der Sklavenmarkt ſelbſt iſt ein 
großes ſteinernes Gebäude im 
Geſchäftsviertel der Stadt, mit 
einer Veranda und einem großen 
offenen Raum in der Front. Die 
Händler verſammeln ſich in Grup- 
pen auf der Veranda, mo fie, auf 
Strohmatten liegend, ihre Nar⸗ 
gileh rauchen und Kaffee dazu 
trinken. Das große Publikum 
zeigt an den Vorgängen, die ſich 
hier abſpielen, wenig Teilnahme, 
aber einige einflußreiche Häupt⸗ 
linge beſprechen mit den Händlern 
die Tages neuigkeiten. Daun und 
wann fällt ein Flüſterwort, mo» 
rauf ſich einer der Händler erhebt 
und durch das große Thor in 
das Gebäude eintritt und einen 
Sklaven vorführt. Iſt der Preis 
zu hoch, ſo trinkt der Käufer ſei⸗ 
nen Kaffee aus und wendet ſich 
zum Gehen: Die Preiſe richten 
ſich je nach den Zwecken, für 
welche man die Sklaven braucht. 
Wohlgebaute Männer ſtehen im 
Preiſe von 4—5 Pfd. (80 bis 
100 M.), Knaben von 1 bis 


1% Pfd., Frauensperſonen, für 
yuustuye gwiut VeLIveiIuvuL, 


3—4 Pfd. Die höchſten Preiſe 
| werden für junge, hübſche Mäd⸗ 

chen im Alter von 10 bis 16 Jah- 
ren angelegt, welche für die Ha⸗ 
rems beſtimmt ſind. 

Die große Sreigebigfeit Franz 
£ifzts iſt wohl bekannt; zwei 
Züge, die uns überliefert wur⸗ 
den, werden dieſelbe bezeichnen. 
Der Meiſter begegnete in Paris 
einem bekannten Muſiker auf der Straße und 
ſprach zu ihm: „Haben Sie etwas vor? Kom⸗ 
men Sie, ſpeiſen Sie mit mir!“ Liſzt bezahlte 
das Eſſen, das fünfundzwanzig Franken aus- 
machte und wendete ſich zu ſeinem Gaſt, indem 
er ihn fragte: „Werden vierzig Franken Trint- 
geld genug fein?“ In dem Augenblick drückte 
er aber auch bereits die zwei Napoleondore 
dem Kellner in die Hand und ſagte treu⸗ 
herzig: „Ich bin in ſolchen Dingen ſehr unbe 
holfen!“ Ein andermal brachte ihm in Buda⸗ 
peſt der Poſtbote mehrere Briefe. Auf einem 
derſelben erkannte Liſzt die Schriſt eines teuren 
Freundes und winkte einem Diener bedeutungs⸗ 
voll, indem er ſprach: „Seid nobel!“ Der Die— 
ner, welcher wußte, daß dies ein Auſtrag ſei, 
dem Poſtboten ein Trinkgeld zu geben, fragte: 
„Einen Gulden?“ „Dummes Zeug,“ brummte 
Liſzt, „nen Fünfer,“ und der hocherfreute Poſt⸗ 
bote ſteckte fünf Gulden ein. — Noch ein Zug, 
welcher zeigt, wie gering Liſzt über irdiſche Werte 
dachte. Er war beim Fürſten Metternich in 
Wien zu Gaſt. Er benahm ſich äußerſt zwang» 
los und vielleicht, um ihn etwas zurückzuſetzen, 
fragte ihn die Fürſtin mit einemmal: „Nun, 
was für Geſchäfte machen Sie in Wien?“ „Ich 
mache und ſchaffe nur Muſik, Durchlaucht,“ 
erwiderte Liſzt, „Geſchäſte machen die Diplo» 
maten.“ 

Herzog Karl von Braunſchweig, der im 
Jahre 1830 von ſeinem Volk Vertriebene, führte 
bekanntlich ſeitdem ein unſtätes Leben, bald in 
England, bald in Frankreich oder Spanien. 
„Als er kurz nach ſeiner Vertreibung“, erzählt 
ſein Sekretair Dr. Duroy, „in London war, 
mußte der letztere bei jeder Ausfahrt, welche er 
mit dem Herzog that, den Ehrenplatz zur Rechten 
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Mh 


verloren ! - Jetzt kann man ihn ſuchen! — 


Ernit und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


einnehmen. Befremdet über dieſe Auszeichnung, 
faßte bei der dritten Ausſahrt der Sekretär ſich 
ein Herz, nach dem Grunde derjelben ehrerbie⸗ 
tigſt zu fragen. „Will ich Ihnen ſagen, lieber 
Duroy,“ ſchmunzelte der Herzog. „Sehen Sie, 
es wäre ja möglich, daß einer meiner geliebten 
ehemaligen Landskinder in London wäre und 
die Abſicht hätte, auf mich zu ſchießen. Da zielt 
er doch auf den zur Rechten — nicht wahr, 
lieber Duroy?“ 

Bündige Auskunft. A.: „Wie geht es Ihnen?“ 
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Heimgezahlt. Der Londoner Bankier Lionel 
Baron von Nothichild ſandte einmal einen Wech⸗ 
ſel an die Londoner Bauk mit der Bitte, den⸗ 
ſelben zu diskontieren. Die Bank antwortete, 
daß ſie nur ihre eigenen Wechſel, nicht aber 
ſolche von Privatleuten diskontiere. — „Gut.“ 
ſagte Rothſchild, „wir wollen der Bank zeigen, 
was für Private wir ſind!“ — Des andern 
Tages begab er ſich in Begleitung eines Die⸗ 
ners, welcher einen Kaſten trug, zu der genaun⸗ 
ten Bauk. Hier entnahm er ſeiner Brieſtaſche 
eine Fünfhundertpfundnote und verlangte da- 


B.: „Schulden.“ 


Original- verierbild. 


> 


4 


Ah kr 


. 5 
,, 


4. 7 


AHA 


Criſtan Lämmermeyers Liebesklage. 
(Seite 9.) 


£aura, £aura, was find mädchenſchwüre d 
Fragt mein tiefiter Baß Dich vorwurfsvoll, 
Ach, nach ſolcher Liebesouvertüre, 

welch ein mar und beinerſchütternd Moll! 
Grüßte nicht mit ſüßen Konjonanzen 
Gleich Dein erſter Blick verheißungsfroh, 
Daß mein Herz Dir mußt' entgegentanzen 
Im Zwei-Diertel-Taft prestissimo ? 

Als ich drauf im ſtillen Wieſenthale 

Dir das Jawort von der Sippe riß, 

Stieg mein Buſen auf der Freudenſkale 
Bis hinauf zum fünfgeſtrichnen Cis. 

Und es folgten Stunden, Tage, Wochen 
Voller Nibelungengötterluſt; 

Sotto voce wurde viel geſprochen, 

Dolce ruht’ ich aus an Deiner Bruſt. 


Ritenuto, nur mit bangem Stocken 
meld' ich, wie das Weitere verlief —: 
£aura! Weh! Du ließeſt Dich verlocken 
Durch ein fremdes Ciebesleitmotiv! 
Aus dem Herzen ringt mit Hinderniſſen 
Sich ein leiſes Lamentoso nur 
werde keinem ſo wie mir zerriſſen 
Seiner £iebe goldne Partitur! 


Edwin Bormann. 


Auflöſung 
der Umſtellungs⸗Aufgabe in voriger Nummer: 

Einklang 

Era t o 

Ente 

Ernst 

Erich 

Eule 
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(Geſetz vom 11./VI. 70.) 


für Sovereigns, welche ihm guch gezahlt wur⸗ 
den. Darauf überreichte er eine 
zweite und ſo weiter, bis die 
Brieftaſche leer war. Die Bank: 
beamten wunderten ſich nicht 
wenig über dieſes ſeltſame Bes 
ginnen — aber ihr Erſtaunen 
wuchs, als Rothſchild aus dem 
mitgebrachten Kaſten neue Noten 


hervorholte. Dieſer Vorgang 
dauerte volle ſieben Stunden 


„Auf Wiederſehen morgen, meine 
Herren!“ ſagte der Kröſus und 
empfahl ſich. Am andern Tage 
wechſelte Rothſchild wieder ſieben 
Stunden lang Banknoten gegen 
Gold aus. Beim Fortgehen 
meinte er: „Ich bin leider ge⸗ 
zwungen, dieſes Einwechſeln etwa 
wei Monate fortzuſetzen.“ Die 
eſtürzte Bankverwaltung, welche 
einſah, daß es ihr gar nicht mög⸗ 
lich ſein werde, die erforder⸗ 
liche Menge Gold für eine fo 
große Anzähl zur Umwechſelung 
angekündigter Banknoten aus⸗ 
zuzahlen, erklärte ſich nun bereit, 
die Wechſel des Gewaltigen in 
Zukunft zu diskontieren. 
In der Geſellſchaft. „Ich be⸗ 
greife nicht, mein Fräulein, wie 
Sie dieſen Herrn hübſch finden 
können, er hat ja graue Haare.“ 
— „Erlauben Sie, mein Herr, 
graues Haar und viel, iſt mir 
lieber, als ſchwarzes Haar und 
gar keins.“ 
Aus dem Gerichtsſaal. Prä⸗ 
ſident: „Was hat Sie denn 
zu dem Diebſtahl veranlaßt?“ 
[Angeklagter: „Wiſſen S', Herr Präſident — 
mein Vater hat mich von früheſter Kindheit auf 
zu ſtrenger Ordnung angehallen und da kann 
ich halt nichts — herumliegen ſehen.“ 


4 —— 5 


Auflöſung 
der dreiſilbigen Scharade in der erſten Nummer 
dieſes Quartals: 
Boſmarſchall (mar- tha). 
ge 8] 
Sahlen⸗Buchſtaben⸗Rätſel. 
12345678 9 ei 
11 ein Be 
8 Gift kleiner Fürſt. 
56778 Teil eines Turmes, 
9 : 2 2 1 eee 
6 Niumelde Stadt, 
9 2 4 3 8 ſchädliches Tier. 


Vierſilbige Scherz ⸗Scharade. 


Das erſte hat jegliche Frau am Rod, 

Jus zweite verſeukt fie den glücklichen Mann, 
Doch wenn ſie am Ganzen ſtets leidet, o dann 
Schoß ſicher der Gatte den peinlichſten Bock. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der dreiſilbigen Scharade: Männertreu; des Wortſpiel ätſels: 
Lichter; des einſilbigen Buchſtabenrätſels: Se — 
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